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Vorbemerkung


Die drei Erzählungen »Die Flucht aus dem Sudan«, »Die Messingstadt«
und »Die Fremdenlegionäre« gehören insofern zusammen, als die
letzte den Schluß der beiden ersteren enthält, doch nicht so, daß
nicht auch jede für sich gelesen werden könnte.



Statt eines Vorworts will ich hier einige Grundsätze namhaft
machen, die ich in meinen Erzählungen befolge.



Ich vermeide alles, was mich beim Lesen anderer Bücher geärgert
hat: Dazu gehören die völlig nichtssagenden Überschriften »Erstes
Kapitel«, »Zweites Kapitel« usw. Freilich ist es oft leichter, ein
Kapitel zu schreiben, als eine wirklich passende Überschrift dafür
zu finden; allein der Leser hat von solchen geistlosen
Numerierungen – nichts! Jeder Abschnitt soll eine Überschrift
haben, die das Wesentliche seines Inhalts kurz und klar ausdrückt,
so daß der Leser weiß, was er zu erwarten hat, ohne daß ihm zu viel
verraten wird.



Es gibt ferner einen äußerst billigen Kunstgriff, die Spannung des
Lesers zu erhöhen, ja sozusagen ihn auf die Folter zu spannen. Man
bricht einfach da ab, wo eine Lösung erwartet wird, auf die man
begierig machte, und bringt etwas ganz Neues oder die Fortsetzung
eines früher abgebrochenen Fadens, um erst später die sehnlichst
erwartete Lösung zu geben.



Dieses Verfahren hat mich immer unangenehm berührt und scheint mir
ungesund. Ich führe daher die einzelnen Ereignisse bis zu einem
Abschluß, einem Ruhepunkt, ehe ich mit einem neuem beginne. Den
Zusammenhang unnötig zu zerreißen, halte ich für eine verwerfliche
Künstlichkeit – keine Kunst! –, die eine ungesunde Aufregung
erzeugt, nur um eine stärkere Wirkung zu erzielen und das Werk
dadurch interessanter scheinen zu lassen.



Schließlich fühle ich mich verpflichtet, alles zu erzählen und zu
beschreiben, und zwar so vollständig, als es der Leser mit Recht
beanspruchen kann geschildert zu finden. Es ist äußerst einfach,
wenn einem eine Schilderung Schwierigkeiten macht, zu behaupten,
die Feder sträube sich, das weitere zu berichten, oder es sei
unmöglich, es zu schildern und was dergleichen Ausflüchte noch mehr
sind, oder gar zu erklären, es müsse dem Leser selber überlassen
bleiben, sich das Fehlende auszumalen. Soll der Leser leisten, was
man bekennen muß, selber nicht leisten zu können? So stellt man
eine weiße Leinwand auf die Staffelei und überläßt es dem
Beschauer, sich das Bild auszumalen, das darauf
gemalt sein könnte! Ist das Kunst, ja ist es auch nur
Vernunft?



Ich halte es für ehrlicher und anständiger, die Arbeit selber zu
leisten und sich nicht zu dem zu versteigen, dem man sich nicht
gewachsen fühlt. Fällt aber eine Schilderung schwächer aus, als der
Leser es erwartet hat oder als er sie selber hätte niederschreiben
können, so hat der Verfasser doch das Seinige nach Kräften getan
und muß es sich eben gefallen lassen, wenn er nicht jeden Leser
befriedigen konnte.



Vollkommenes zu schaffen, ist keinem Sterblichen gegeben. Ist es
nicht genug, wenn man Vielen eine Freude machen konnte und
vielleicht einigen Gewinn brachte, nicht mit jeder Seite, nicht mit
jedem Abschnitt seines Werkes, aber doch mit einzelnen seiner Teile
und schließlich mit dem gesamten Werk im großen ganzen, unbeschadet
daß es nicht auf Schritt und Tritt jeden zu befriedigen vermochte?
Und dann bleibt noch der Trost, daß nicht selten eben das einem
andern gefällt, was des einen Widerspruch herausforderte.



Stuttgart, Am Kochenhof 1

Friedrich Wilhelm Mader




Personen-Verzeichnis


Siegmund von Helling, Leutnant (Ismain el Heliki)

Albert Sieger, Ingenieur (Abd el Ziger)

Ella, seine Frau

Johannes, sein Sohn (Osman)

Fanny, seine Tochter (Fatme)

Josef, sein Diener (Jussuf)

Emin Gegr um Salama

Mohamed Achmed, der Mahdi

Abdullahi, sein Kalifa

Farag Pascha
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Hassan, sein Sohn

Amina, seine Tochter

Ali bin Said, ein arabischer Schütze

Raschid bin Karam, Bimbaschi der Wache

Selim, Wächter

Halef, Wächter

Hussein, Wächter

Mambanga, ein Negersklave

Omar, ein Sudanese in Gedid

Hassan Bey Omkadok, Mulazem des Kalifa

Ismain, sein Bruder, Bimbaschi der Wache

Idris el Seier, Gefängnisaufseher

Abdullahi Dud Benge, Sultan von Niurnja

Jack I., Kaiser der Sahara

Asawa, ein Negerkönig
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1. Ein
düsteres Geheimnis


Es war am Sonntag, den 25. Januar 1885. Glühend brütete die
Mittagsonne über Khartum, der Hauptstadt des ägyptischen Sudans.



Ein Offizier in europäischer Uniform stand hochaufgerichtet am
äußersten Ende des Walles, den Abd el Kader zum Schutze der Stadt
errichten ließ, im Westen gegen den Weißen Nil zu. Unbeweglich
stand der Mann mit gekreuzten Armen da und schien sich nicht im
geringsten um die Kugeln zu bekümmern, die oft in seiner nächsten
Nähe in das Mauerwerk einschlugen. Trübe schweifte sein Blick
hinaus in die weite Ebene. Dort lagerten in unabsehbaren Scharen
die Derwische, wie die Araber und Sudanesen genannt wurden, die dem
Rufe des Mahdi gefolgt waren, um unter seiner heiligen Fahne die
Welt zu erobern und die Ungläubigen zu bekehren oder auszurotten.



Was hatte diese Massen in Bewegung gebracht? Was erfüllte sie mit
solcher Begeisterung und Todesverachtung, daß selbst europäische
Kriegskunst ihnen nicht gewachsen war? Und was würden die nächsten
Tage bringen, – Rettung oder Vernichtung?



Die fanatischen schwarzen und braunen Horden, Neger und Araber, die
mit Weibern und Kindern zu Hunderttausenden die Stadt umlagerten,
erfüllten für gewöhnlich die Lüfte mit ihrem wilden Geheul, dessen
Schall wie Meeresbrausen nach Khartum herüberdrang. Heute aber war
es still; eine bedrückende, unheimliche Stille. Ein Befehl des
vergötterten Herrschers hatte den Massen Schweigen auferlegt, und
nur das Donnern der Geschütze ließ sich vernehmen.
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Langsam ließ der Offizier seine Blicke umherschweifen: dort über
dem Fluß grüßte die Feste Omderman herüber, die vor zehn Tagen,
durch den Hunger gezwungen, sich dem Mahdi hatte übergeben müssen.
Dahinter ragte in der Ferne der Berg Margaya. Im Norden leuchteten die flachen Dächer von Khartum,
über welchen die Palmenwipfel der Insel Tuti am Zusammenfluß des
Weißen und des Blauen Nils sichtbar wurden.



Im ganzen war es ein malerisches Panorama: die Stadt mit ihrem
orientalischen Charakter, die beiden Flüsse mit der verschiedenen
Färbung ihres Gewässers, die zierlichen Palmenwipfel, das
unabsehbare Lager des Mahdi und der tiefblaue Himmel darüber, von
welchem aus sich flimmernder Sonnenschein über das ganze Bild
ergoß.



Der junge Offizier aber schien kein Auge für die Schönheit der
Aussicht zu haben, denn sein Antlitz blieb düster und traurig.



Da schlug eine Kugel hart neben ihm in den Wall; Lehm und Steine
bröckelten ab und fielen polternd in den Graben, den die Mauer
säumte.



»Zurück, Herr Baron!« rief in diesem Augenblick eine männliche
Stimme in deutscher Sprache, »wollen Sie diesen elenden Derwischen
Ihr Leben umsonst opfern?«



»Was liegt daran, Herr Ingenieur?«



»Was daran liegt?« entgegnete der andere, den Offizier
freundschaftlich am Arm fassend und von der Brüstung herabziehend.
»In dieser Zeit gilt jedes Menschenleben viel für eine bedrängte
Stadt, deren Männer dahinsterben wie die Fliegen; am wertvollsten
aber ist für uns das Leben eines europäischen Offiziers. Hätten wir
noch ein Dutzend solcher, wir wären um unser Schicksal nicht mehr
bange!«



Ingenieur Albert Sieger, der diese Worte sprach, war ein
hochgewachsener Mann; sein Antlitz war von der Sonne gebräunt, wie
übrigens jedes Antlitz in diesem Glutklima; der blonde Vollbart
jedoch, der dieses dunkle Gesicht umrahmte, ließ auf deutsche
Abkunft schließen.



Leutnant Siegmund von Helling war offenbar um mehrere Jahre jünger
als sein süddeutscher Landsmann. Fünfundzwanzig Jahre mochte er
zählen. Ein glänzend schwarzer Schnurrbart schmückte sein männlich
schönes Antlitz, das trotz seines schwermütigen Ausdrucks einen Zug
gewinnender Freundlichkeit nicht zu verhehlen vermochte.
Anscheinend widerwillig folgte er seinem Begleiter und ließ sich
von ihm der Stadt zuführen.



Da Helling schweigend verharrte, begann Sieger aufs neue das Gespräch. »Ich entdeckte Sie auf dem Wall, als ich
vom Dach meines Hauses mit dem Fernrohr Umschau hielt, und bin
sofort herbeigeeilt, Sie von diesem gefährlichen Standpunkte
wegzuholen: Wissen Sie, welchen Eindruck Ihre Tollkühnheit macht? –
Als suchten Sie den Tod!«



»Kann sein!« erwiderte Helling achselzuckend.



»Hören Sie einmal! Ein junger Mann wie Sie, der ein reiches Leben
vor sich hat ...«



»Mir hat das Leben nichts mehr zu bieten: Ehre verloren – alles
verloren!«



»Wer Ihnen in die Augen sieht, wird Sie keiner ehrlosen Handlung
für fähig halten.«



Helling lachte trocken auf: »Beweis, daß der Schein trügt. Aber ich
weiß nicht, wie ich dazu komme, Ihnen das zu sagen, ich gedenke
nicht zu beichten.«



»Ich will nicht in Ihr Geheimnis dringen, und weiß wohl, wie streng
die Ehrbegriffe Ihres Standes sind. Aber soll der, welcher einmal
gefehlt hat, ein junges, aussichtsvolles, tatkräftiges Leben
einfach wegwerfen? Ist es nicht viel ehrenvoller, den Fehler durch
ein männliches Aufraffen, durch ein neues Leben voll edler Taten
wieder gut zu machen? Verzeihen Sie mir, aber Sie und Ihre
Gesinnungsgenossen kommen mir vor, wie Leute, die jeden noch so
tragfähigen Obstbaum zum Gefälltwerden verurteilen, weil er einmal
eine faule Frucht getragen! Weg mit den faulen Früchten, junger
Freund, und vorn anfangen!«



»Sie haben gut reden,« erwiderte der Offizier freundlicher, aber
tieftraurig. »Für mich aber liegt der Fall anders.«



»Mag sein! Ich kann mir wohl denken, daß ernste Gründe Sie bewogen
haben, Ihre deutsche Heimat und den vaterländischen Heeresdienst in
so jungen Jahren zu verlassen. Möglich, daß irgendein Verhängnis
Ihnen die Rückkehr, wenigstens vorläufig, verwehrt. Aber jetzt sind
Sie im Sudan: da fragt niemand nach Ihrer Vergangenheit, und jedem
tüchtigen Europäer winkt hier die glänzendste Zukunft – vollends
dem Offizier. Sehen Sie, da ist Giegler Pascha, war ein einfacher
Telegraphenbeamter, wurde Generalgouverneur des Sudans; da ist Emin
Bey, ein Arzt, dessen Vergangenheit auch ein dunkles und trauriges
Geheimnis birgt: er ist Gouverneur von
Hat-el-Estiva, der Äquatorialprovinz, ein geachteter Beamter und
ein berühmter Mann.«



»Wenn auch solche Aussichten mich locken könnten, damit ist es aus:
der Sudan ist verloren und uns allen steht ein trauriges Geschick
bevor.«



»Oho! So schlimm ist es doch noch nicht: jeden Tag können die
Dampfer mit den Entsatztruppen erscheinen.«



»Wie lange hofft man nun schon darauf! Ich sage Ihnen, Wolseley
geht viel zu langsam vor: Ich weiß nicht, was er sich einbildet,
aber ich fürchte, er wird endlich ankommen, wenn es zu spät ist.«



»Er kann unmöglich mehr lange ausbleiben, und ein paar Tage halten
wir noch aus, trotz Hungersnot und Derwischkugeln.«



»Wenn der Mahdi uns noch ein paar Tage Frist läßt! Aber mir ahnt
Schlimmes: die unheimliche Stille heute –: es bereitet sich etwas
vor. Und noch mehr! Gordon ist von Verrätern umringt: sehen Sie
dort die Stelle? Da ist die größte Bresche im Wall: warum wird sie
nicht ausgebessert? Dort kommandiert Farag Pascha: ich traue dem
Kerl nicht.«



»Also! Rasch zu Gordon: der Wall muß noch heute ausgebessert
werden. Da sehen Sie, wie nützlich Sie sich noch machen können mit
Ihrem strategischen Scharfblick. Und Sie wollen Ihr Leben
wegwerfen? Soll es gestorben sein – schauen Sie dort die Massen der
Derwische: da gibt es nützliche Arbeit für einen, der ehrenvoll und
nicht umsonst sterben will!«



»Sie haben recht! Ich habe viel wieder gut zu machen, wenn
überhaupt von Wiedergutmachen die Rede sein kann. Ich suche den
Tod, als Sühne für meine Verirrungen: das will ich nicht verhehlen.
Allein nutzlose Aufopferung wäre in der Tat eine schlechte Sühne.
Kämpfend will ich sterben, als ein Held, und das Bewußtsein treuer
Pflichterfüllung soll mir im Tode den Trost gewähren, den ich vom
Leben nicht mehr erhoffen darf.«



2.
Verrat


Als Sieger mit Helling die Straßen von Khartum durcheilte, um
General Gordon aufzusuchen, kam ihnen ein hagerer Mann in
arabischer Tracht entgegen. Kaum hatte er die beiden erblickt, als
er rasch mit der Hand gegen den Turban fuhr, als wolle er ihn
zurechtrücken. In Wirklichkeit war es ihm nur darum zu tun, seine
Gesichtszüge zu verbergen, um nicht erkannt zu werden. Diese waren
von abschreckender Häßlichkeit. Schon von Natur mochten die groben
Formen, die dicke Nase und die wulstigen Lippen nichts Anziehendes
haben. Nun aber war die eine Gesichtshälfte überdies grauenhaft
entstellt durch eine tiefe Narbe, die sich von der linken
Augenhöhle bis zu dem mit spärlichen Barthaaren bewachsenen Kinn
herabzog: das linke Auge selber war nicht mehr vorhanden.



Von den eilig einherschreitenden Männern wurde der Orientale nicht
weiter beachtet. Er bog schleunigst in eine Seitengasse ein, bevor
er mit ihnen zusammentraf. Dann wandte er sich zu einem hinter ihm
herkommenden Fellachen: »Kennst du die beiden Herren?« fragte er
ihn.



»Das ist der Leutnant Helling und sein Freund, der Ingenieur
Sieger,« antwortete der Mann und ging seines Weges weiter.



Der Einäugige trat zurück an die Straßenecke und spähte den beiden
nach.



»Sieger?« murmelte er höhnisch auflachend: »Otto von Helling, du
hast dir vergeblich den Bart wachsen lassen und einen anderen Namen
angenommen! Das eine Auge, das mir dein Bruder gelassen hat, ist
scharf genug, dich zu erkennen. An deinem Bruder Siegmund wollte
ich mich rächen: nun führt mir das Schicksal auch dich in die
Hände, der für tot galt und den ich noch mehr hasse als den
anderen. Du hast mir das Liebste geraubt, und sie hat dich
mir vorgezogen und sich dadurch den Freund zum Feind gemacht. Sie
soll das erste Opfer meiner Rache werden, und damit treffe ich auch
dich ins Herz. Dann aber kommen die sauberen Brüder an die Reihe!
Ihr ahnt mein Hiersein nicht, aber bald sollt ihr es inne werden,
daß der Geiger euch nicht vergessen hat und sich zu rächen versteht
an seinen Todfeinden!«



Auf Umwegen verließ der verkappte Deutsche die Stadt und eilte der
Stelle des Walles zu, in der die Bresche gähnte, deren sofortige
Ausbesserung Helling und Sieger veranlassen wollten. Dort traf der
verdächtige Schleicher mit dem Kommandanten Farag Pascha zusammen,
wie er beabsichtigt hatte. Im Flüstertone unterhielt er sich mit
diesem eine geraume Weile. Dann begab er sich durch das Kalakle-Tor
vor die Mauer hinaus. Am Dorfe Kalakle vorbei eilte er auf den Baum
des Muha Bey zu.



In Khartum hatte sich niemand weiter um den Mann gekümmert, so
ausfallend auch sein ganzes Benehmen erscheinen mußte, zumal der
Umstand, daß er die belagerte Stadt allein verließ. Aber einmal war
die Aufmerksamkeit der Wächter auf den Wällen durch Hunger,
Überanstrengung und Hoffnungslosigkeit eingeschläfert; sodann kam
es hie und da vor, daß Botschaften zwischen dem Lager des Mahdi und
der belagerten Stadt getauscht wurden, und wer etwa den Vorgang
beobachtet hatte, mußte denken, um eine solche Botschaft handle es
sich in diesem Fall; denn wer wollte sonst wagen, bei lichtem Tage
sich in das feindliche Lager zu begeben? Und wie wäre es denkbar
gewesen, daß einem Unbefugten das Tor überhaupt geöffnet worden
wäre?



Freilich, hier handelte Farag Pascha auf eigene Faust: er kannte
Gordons sorgloses Vertrauen zur Genüge, um zu wissen, daß er es
ohne Bedenken und ohne Gefahr mißbrauchen konnte.



Am Ufer des Weißen Nils landete eine Barke, die den Boten aufnahm
und übersetzte. Dann wurde er sofort zum Mahdi geführt, denn er war
bereits eine bekannte Persönlichkeit im Lager der Derwische.



Mohamed Achmed, der Mahdi, war ein großer, breitschulteriger Mann
von lichtbrauner Hautfarbe; seine großen, schwarzen Augen
leuchteten in eigentümlichem Glanz, und der feingeformte Mund ließ
in ewigem Lächeln die weißen Zähne sehen, deren Schmelz durch die
Schwärze des Bartes, der das Gesicht umrahmte, gehoben wurde.



»Was bringst du mir für Kunde, Emin Gegr?« frug der Mahdi den
Ankömmling, der sich vor ihm niedergeworfen hatte und die
dargebotene Hand küßte.



»Alles ist bereit, Herr! Farag wird euch ohne Widerstand
einlassen!«



»Es ist gut! Wir werden sehen. Verrätern ist nie zu trauen: doch
wehe dem, der Allahs Gesandten zu täuschen sucht. Der Prophet wird
mir eure Gesinnung offenbaren, und auch ohne eure Hilfe werde ich
Khartum und die Welt erobern.«



»Doch will sich der Prophet seiner unwürdigen, aber treuen Diener
bedienen, o Herr, und wir hoffen auf den Lohn, den deine Großmut
uns gewähren wird.«



»An reichen Schätzen, treue Helfer zu belohnen, wird es mir nie
mangeln.«



»Ich trachte weniger nach irdischen Gütern, als nach der Ehre, dir
fernerhin dienen zu dürfen: lasse mich als Emir in deiner Nähe
bleiben, und es wird mein Glück sein, die Sonne deines Angesichts
zu schauen, und meine Wonne wird es sein, deine Feinde zu
vertilgen.«



»Der Lohn wird euren Taten entsprechen,« erwiderte der Mahdi, immer
lächelnd. »Haltet euch bereit beim ersten Morgengrauen!«



Nachdem der Herrscher noch die wichtigsten Einzelheiten des
verräterischen Planes mit dem gewissenlosen Schurken besprochen
hatte, entließ er ihn mit seiner gewöhnlichen leutseligen und doch
so rätselhaft zweideutigen Freundlichkeit.



Emin Gegr um Salama, wie der Verräter vom Mahdi genannt wurde,
entfernte sich auf dem Wege, den er gekommen war. Es war bereits
Nacht, als er innerhalb der Umwallung mit Farag wieder
zusammentraf.



»Es ist Befehl vom Mudir gekommen, den Wall hier auszubessern,«
sagte Farag mit boshaftem Lächeln, nachdem er Emins Bericht
angehört.



»Haha! Gordon ist etwas spät daran! morgen wird die Arbeit
überflüssig sein.«



»So scheint es nach Allahs Rat. Aber wie wird es uns gehen?«



»Wir beide haben nichts zu fürchten: der Mudir hat keinen Verdacht.
Sein Untergang ist sicher: die Aasgeier schwebten über seinem
Schiff, als er den Nil herauffuhr, genau wie sie die Armee des
Hicks Pascha auf ihrem Zug ins Verderben begleiteten.«



»Von Gordon fürchte ich nichts, aber von den Derwischen: die
Nacht ist dunkel, und mein Geist sieht noch
schwärzere Nacht; doch was Allah bestimmt hat, läßt sich nicht
ändern.«



»Morgen wird es Tag auch in deinem Geiste,« spottete Emin mit
widerlichem Lachen. »Die Sonne wird rot aufgehen! Aber jetzt muß
ich in die Stadt und wachen, daß nichts geschieht, was unsere Pläne
durchkreuzen könnte.«



Mit diesen Worten verabschiedete er sich von seinem Spießgesellen
und begab sich in die Stadt zurück. Hier lagen die meisten
Einwohner schon in tiefem Schlaf und so düster und sorgenschwer
ihnen die Zukunft auch erscheinen mußte, so ahnten sie doch nicht,
wie schauerlich schon ihr nächstes Erwachen sein sollte.



3. Not und
Sorgen


Schon über ein Jahr war Khartum von den Mahdisten belagert. Im
November 1883 hatte Hagg Mohamed Abu Karga im Auftrag des Mahdi mit
der Einschließung begonnen. England gab der Regierung in Kairo den
Rat, den Sudan aufzugeben und den früheren Statthalter der Provinz,
den General Gordon, mit der Räumung zu betrauen. Infolgedessen rief
der Khedive den tüchtigen General-Statthalter Abd el Kader Pascha
ab, dessen Tätigkeit nur zu kurz gedauert hatte, und Gordon
erschien an seiner Stelle in der Hauptstadt. Das war im Februar
1884.



Gordon täuschte sich völlig über den Ernst der Lage und besaß
allzuviel Selbstvertrauen. Er gedachte, die Ruhe wiederherzustellen
durch Zurückziehung der ägyptischen Besatzungen und durch Gewährung
der Selbstregierung an die Sudanesen unter seiner eigenen
Oberhoheit.



Schon am Tage seiner Ankunft erklärte er den Sudan für unabhängig,
ernannte den Mahdi zum Sultan von Kordofan, hob die Steuern auf,
verkündete allgemeine Straflosigkeit und gestattete den
Sklavenhandel wieder.



Allein Mohamed Achmed biß an diesem Köder nicht an: der Sudan
befand sich in seiner Hand, bis auf Khartum, – er wollte nicht
Herrscher von Gordons oder Englands Gnaden sein. An der Räumung des Landes durch Ägypten konnte ihm nichts
gelegen sein, da sich die ägyptischen Besatzungen in seiner Gewalt
befanden, soweit sie nicht niedergemetzelt worden waren. Er
beantwortete daher Gordons Angebot mit der Forderung der Übergabe
Khartums.



Der Engländer hinwiederum schritt zur Neubildung und Verstärkung
seines Heeres und zur Anlage neuer Befestigungen.



Die Lage der Stadt verschlimmerte sich von Monat zu Monat. Die
Bevölkerung bestand aus den verschiedenartigsten Elementen: da
waren europäische und einheimische Kaufleute, ägyptische und
sudanesische Beamte, und vor allem zahlreiche Araber aller Stämme,
deren Zuverlässigkeit äußerst zweifelhaft war.



Die einheimische Bevölkerung machte gar kein Hehl aus ihrer
Hinneigung zu den Aufständischen, und diese wurden jederzeit über
die Vorgänge in der Stadt auf dem laufenden erhalten. Allerdings
wurde jeder auf frischer Tat betroffene Verräter erbarmungslos
hingerichtet, so daß die Furcht die anderen vielfach im Zaume
hielt. Trotzdem mußte man vor den inneren Feinden fast noch mehr
auf der Hut sein als vor den äußeren.



Die Stadt war von der Außenwelt völlig abgeschlossen, soweit nicht
ihre Nildampfer noch einigen Verkehr aufrecht erhalten konnten.
Diese unternahmen freilich häufige Fahrten, zuweilen kamen sie
sogar bis Berber. Und doch half das wenig, weil die Stromufer
größtenteils mit Rebellenhaufen besetzt waren und die ganze
Bevölkerung sich feindselig zeigte, so daß nur unter den größten
Schwierigkeiten und Gefahren von Zeit zu Zeit einige wenige
Lebensmittel eingebracht werden konnten. So wütete schon zu Ende
1884 die bitterste Hungersnot in der Stadt: Gummi, gekochte Felle
und noch zweifelhaftere Nahrungsmittel bildeten fast die einzige
Kost.



Um diese Zeit erschien der Mahdi persönlich mit seiner Hauptmacht
vor Khartum und umschloß das von Hicks Pascha befestigte Omderman
so eng, daß der Hunger die Besatzung Mitte Januar 1885 zur Übergabe
zwang. Sie wurde von Mohamed Achmed gütig aufgenommen, wie er sich
überhaupt stets menschlich und zugänglich erwies, außer gegen
Verräter. Die furchtbaren Greuel, die von seinen unbändigen
Beduinenhorden verübt wurden, geschahen wider seinen Willen: weder
seine noch irgend eine andere menschliche
Macht hätte diese Fanatiker im Zaume halten können.



Inzwischen hatte sich England entschlossen, General Gordon Hilfe zu
senden. Ein Heer von fünftausend Mann rückte unter General Wolseley
vor. Aber so dringend und verzweifelt Gordon um Hilfe rief, wurde
der Vormarsch mit unglaublicher Langsamkeit betrieben. Mitte
November hatte das Entsatzheer Dongola verlassen und erst Mitte
Dezember Korti erreicht.



Der Mahdi sandte ihm eine Abteilung Derwische nach Metamme
entgegen, um es aufzuhalten. Es kam zur Schlacht, und die Verluste
waren auf beiden Seiten bedeutend; doch behielten die Engländer den
Sieg. Aber leider sollte das nichts helfen.



Das waren die Gegenstände, über die sich Sieger und Helling in der
Wohnung des Ingenieurs unterhielten, nachdem sie Gordon bewogen
hatten, den Befehl zur sofortigen Ausbesserung der Umwallung zu
erteilen.



Wenn auch Not und Sorge das Gespräch beherrschten, so war es doch
ein trauliches Stündchen, das der Leutnant im Kreise der kleinen
Familie verbrachte: Siegers jugendliche Gattin sorgte für
Behaglichkeit, und seine kleinen Kinder, der fünfjährige Johannes
und die dreijährige Fanny, die trotz aller Entbehrungen von dem
Ernst und den Gefahren der Lage noch nichts begriffen, sorgten
durch ihre kindlichen Einfälle und drolligen Fragen für
Erheiterung.



»Ich wollte, Gordon hätte meiner Warnung vor Farag Pascha Gehör
geschenkt,« sagte Helling nach einer nachdenklichen Pause im
Gespräch.



»Nun, jedenfalls haben wir den Befehl erwirkt, daß die
Befestigungen gründlich wiederhergestellt werden.«



»Gegen Verrat wird das nicht viel helfen.«



»Glauben Sie mir, unsere Leiden gehen bald zu Ende: der große Sieg,
den die Entsatzarmee über die Derwische erfocht, die ihren Marsch
aufhalten sollten, hat dem Mahdi gewiß so viel Respekt eingeflößt,
daß er keinen Angriff auf uns wagt.«



»Im Gegenteil, er wird schlau genug sein, sich zu sagen, daß seine
ganze Sache verloren ist, falls er Khartum nicht einnimmt, ehe Lord
Wolseley erscheint.«



Als nun Frau Sieger sich mit den Kindern zur Ruhe begab, wollte auch Helling sich verabschieden. Doch der
Ingenieur hielt ihn zurück, indem er sagte: »O bitte, leisten Sie
mir noch etwas Gesellschaft. Ich könnte jetzt doch noch keinen
Schlaf finden, und Sie erweisen mir einen Dienst und Gefallen, wenn
Sie noch eine Weile mit mir plaudern wollten.«




4. Die
Eroberung des Sudans


»Hören Sie!« begann Helling die Unterhaltung, nachdem sich Frau
Sieger mit den Kindern zurückgezogen hatte: »Sie sind nun schon
lange in Khartum und kennen gewiß die Geschichte des Sudans, seit
er unter die Oberhoheit Ägyptens kam, und auch über den Aufstand
des Mahdi sind Sie zweifellos gut unterrichtet. In Europa,
wenigstens in Deutschland, hat man sich wenig um diese Vorgänge
gekümmert, und wenn die Zeitungen Nachrichten darüber brachten,
blieben sie unsereinem ziemlich unverständlich, weil uns die
Vorgeschichte und die Zusammenhänge unbekannt waren. Ich wäre Ihnen
dankbar, wenn Sie mich über das alles aufklären wollten.«



»Gerne!« erwiderte der Ingenieur: »Nur fürchte ich, daß ich Ihnen
nicht viel mehr sagen kann, als Sie schon wissen dürften. Denn
einigermaßen müssen Sie doch auf dem laufenden sein: Sie können
sich doch unmöglich entschlossen haben, für eine Sache zu kämpfen,
über die Sie nicht genügend unterrichtet sind?«



»Und doch ist es so! Ich muß mich ja schämen, es zu gestehen: ich
stehe da mitten drinnen, ohne recht zu wissen, um was es sich
handelt. Die Ereignisse, die mich aus der Heimat trieben, kamen so
plötzlich, daß ich ohne viel Überlegung die nächste Gelegenheit
ergriff, die sich mir bot, an einem Feldzuge im Ausland
teilzunehmen. Ich hörte, daß General Gordon gegen die
Aufständischen im Sudan ziehe und tat sofort erfolgreiche Schritte,
mir die Erlaubnis zum Kämpfen unter seinen Fahnen zu erwirken. Was
sich aber eigentlich im Sudan begeben hat, wer die Rebellen sind
und warum sie sich empörten, war mir äußerst unklar und kümmerte
mich, offen gestanden, in meiner Stimmung auch
nicht viel. Nun jedoch würde mir einige Aufklärung hierüber sehr
willkommen sein.«



»Was ich weiß, steht Ihnen gerne zu Diensten. Ich erzähle es am
besten im Zusammenhange; Zeit genug haben wir ja. Was Ihnen etwa
schon bekannt ist, mag dann immerhin noch verständlicher für Sie
werden, wenn Sie es in seinen Ursachen und Folgen zu hören
bekommen.«



»Das ist es eben, was ich wünsche. Doch dürfen Sie überzeugt sein,
daß mir fast gar nichts von dem bekannt sein wird, über das Sie
mich belehren werden.«



»Nun denn! Mohamed Ali Pascha war, wie Sie zweifellos wissen, der
erste Khedive oder Vizekönig von Ägypten, der Begründer des
heutigen Herrscherhauses. Er war ein tatkräftiger und
weitblickender Mann. Als er in seinem Lande geordnete Zustände
geschaffen hatte, faßte er den Plan, seine Herrschaft weiter nach
Süden auszudehnen und das ungeheure Gebiet des Sudans zu erobern
und seinem Reiche einzuverleiben. Er strebte nach dem Ruhm, Länder
aufzuschließen, die noch in rätselhaftem Dunkel lagen und deren
Besitz für Ägypten von unschätzbarem Werte sein mußte.
Unerschöpfliche Hilfsquellen, Schätze an Mineralien, einen
gewaltigen Aufschwung von Handel und Industrie versprach er sich
mit Recht von dieser Erwerbung.



»Im Juli 1820 sandte er seinen Sohn, den Prinzen Ismail Pascha mit
einem Heere von 6000 Mann, das meist aus Tscherkessen bestand, den
Nil hinauf. Von Assuan bis Dongola begegnete der Zug keiner
Schwierigkeit, und erst an der Grenze des Gebiets von Berber
leistete der Stamm der Schaikije den ersten Widerstand, mußte sich
jedoch mit großen Verlusten zurückziehen, da er der ägyptischen
Bewaffnung nicht gewachsen war.



»Ismail klärte sodann das ganze Land zwischen dem Weißen und Blauen
Nil auf und trat hierauf den Rückmarsch an. In Schendi schlug er
ein Lager auf und erpreßte Lieferungen von den Eingeborenen,
namentlich Holz und Stroh. Der König Nemr, das heißt ›Tiger‹, war
ein schlauer Neger, der seinem Namen Ehre machte: er ließ das
Brennmaterial absichtlich rings um die große Hütte des Prinzen
aufhäufen und im Dunkel der Nacht an mehreren Stellen gleichzeitig
in Brand stecken. In einem Augenblick umschloß ein gewaltiger
Flammengürtel Ismail Paschas Wohnung.
Vergeblich taten die Seinigen alles, um ihn zu retten: er fiel dem
Feuer zum Opfer. König Nemr aber floh an die Grenze von
Abessinien.«



»Gräßlich!« rief Helling aus.



»In der Tat,« stimmte Sieger bei. »Aber an derartige Greuel muß
sich gewöhnen, wer die Geschichte dieses unseligen Landes vernehmen
will. Die Rache folgte der Untat bald und war noch gräßlicher.
Mohamed Ali Pascha beauftragte den Mohamed Bey el Defterdar, der
mit 5000 Baschibosuks zurzeit in Kordofan stand, die Mordbrenner zu
züchtigen. Mit Feuer und Schwert verheerte dieser grausame Mensch
das Land, weder Weiber noch Kinder und Greise verschonend. So
eroberte er das ganze Stromgebiet des Weißen Nils und die
Bayudawüste einschließlich Kordosans für Ägypten.



»Im Jahre 1840 reiste der Vizekönig selber nach Khartum und
richtete eine geordnete Verwaltung für den Sudan ein, mit dieser
Stadt als Mittelpunkt. Zugleich verkündete er die Abschaffung des
Sklavenhandels und das Regierungsmonopol für den Handel mit den
wichtigsten Landeserzeugnissen, nämlich Elfenbein und
Straußenfedern. Dies war ein verhängnisvoller Mißgriff.«



»Wieso?« unterbrach Helling den Hausherrn: »Die Abschaffung des
Sklavenhandels, dieser Pest Afrikas, werden Sie doch nicht als
Mißgriff bezeichnen?«



»Verstehen Sie mich recht: diese Maßregel machte gewiß dem Edelsinn
des Fürsten alle Ehre, und jeder anständige Mensch muß die
Vernichtung des Sklavenhandels mit seinen entsetzlichen Greueln
wünschen und fördern. Allein eine solch tief einschneidende
Neuerung verlangt die sorgfältigste Vorbereitung und darf nicht so
Hals über Kopf verhängt werden. Die Araber, ob sie nun Eigentümer
von Herden, Händler oder Ackerbauer waren, konnten die Sklaven
nicht entbehren, ehe Ersatz beschafft war. Sie wurden durch die
unvorbereitete Maßregel unmittelbar vom Reichtum an den Bettelstab
gebracht. Dazu kam die Vernichtung des einträglichsten Handels, den
die Regierung ohne weiteres an sich riß. Hier liegen die ersten
Wurzeln der Verbitterung, die im Mahdistenaufstand zum Ausbruch
kam.



»Nach seiner Rückkehr ernannte der Vizekönig zum ersten Statthalter
des Sudans – Ahmed Pascha, der später den
Beinamen Abu Beidan el Gasar erhielt, infolge seiner Grausamkeit.
Die grausame Züchtigung der Eingeborenen in Khartum erwarb ihm den
Zunamen Abu Beidan, und das Hinschlachten einer Menge von
Einwohnern bei einer Reise durch die Berge von El Taka trug ihm die
zweite Bezeichnung »el Gasar«, der Schlächter, ein.



»Vergeblich rief ihn der Vizekönig wiederholt ab und sandte zuletzt
einen Bevollmächtigten, ihn zurückzuholen: Ahmed gehorchte nicht.
Schon wollte Mohamed Ali mit Gewalt gegen den Rebellen vorgehen,
als dieser von seinen mißhandelten Frauen vergiftet wurde.«



»Das ist allerdings eine Kette von Blut- und Mordtaten!« sagte
Helling schaudernd.



Sieger aber fuhr fort: »Es folgte nun eine friedliche Zeit, und als
der Khedive Abbas Pascha das Handelsmonopol wieder abschaffte,
blühte der Handel des Sudans auf. Kaufleute und Industrielle aller
Völker durchzogen das Land und brachten ihm die Erzeugnisse
europäischer Kultur. Mit dem Elfenbeinhandel kam jedoch auch der
Sklavenhandel wieder auf.



»Said Pascha, Mohamed Alis Enkel, teilte das Land in die fünf
Provinzen Khartum, Kordofan, Taka oder Kassala, Berber und Dongola.
Zugleich ergriff er strenge Maßregeln gegen den Sklavenhandel, im
Sinne seines Großvaters. Er dachte auch an den Bau einer Eisenbahn
von Kairo nach Khartum, ein Plan, der später noch öfter auftauchte,
aber stets an den ungeheuren Kosten scheiterte. Und doch hätten die
Vorteile einer solchen Bahnverbindung alle Opfer reichlich
aufgewägt.«



»Das meine ich auch!« sagte der Leutnant: »Hätten wir heute diese
Bahnverbindung, so hätten wir längst Entsatztruppen in der Stadt,
und der Sudan bliebe Ägypten erhalten.«



»Hoffen wir, daß er auch so nicht verloren geht: in zwei bis drei
Tagen spätestens muß der Entsatz da sein.«



»Und dann ist es vielleicht zu spät!« erwiderte Helling düster.
»Doch fahren Sie nur fort.«



»In der Folgezeit trat die Türkei die Häfen Massaua, Suakin und
Seila an den Sudan ab. Dann wurde das Gebiet von Harar und das
große Königreich Darfur hinzugebracht. Letzteres wurde durch einen
Händler, Sobeir Rahmi, erobert, der sich zum Herrn des Landes machte. Er ließ sich jedoch überreden, nach
Kairo zu kommen, wo er gefangen gesetzt wurde. Hierauf nahm Ismail
Pascha Ajub Darfur fast ohne Schwertstreich in Besitz.



»Auf Ismail folgte Gordon Pascha als Statthalter des Sudans. Seine
Verwaltung war so widerspruchsvoll und ungeschickt, daß die
Unzufriedenheit den höchsten Grad erreichte. Zunächst führte er das
Handelsmonopol der Regierung wieder ein und hob den Sklavenhandel,
der wieder zur Blüte gekommen war, neuerdings auf. Allein auch
hierin zeigte er kein folgerichtiges Vorgehen, sondern drückte
gelegentlich beide Augen zu. Gordon entließ alle alten ägyptischen
Beamten und setzte an ihre Stelle wahllos einheimische Leute, die
keinerlei Ahnung vom Geschäftsgang hatten und völlig unfähig waren.
Sie waren die ersten, die beim Aufkommen der mahdistischen Bewegung
die Regierung verrieten.



»Je nach seiner Laune setzte er Beamte ab und ein, machte irgend
einen Privatmann zum Obersten, verdoppelte Gehälter und schlug
Beförderungen vor: alles, was er begehrte, wurde von der
ägyptischen Regierung ohne weiteres genehmigt. Beispielsweise
erhielt ein Beamter in Lado von Gordon eines Tages nicht weniger
als elf Befehle zu Beförderungen und Absetzungen, die einander
derart widersprachen, daß ihre Befolgung unmöglich war, zumal sie
alle das gleiche Datum trugen. Mit vollen Händen teilte Gordon
Ämter und Orden an Eingeborene aus, an Kaufleute, Jäger, Fleischer
und so fort, ohne Grund und Wahl. Dadurch zog er Anmaßung und
Unbotmäßigkeit groß. Da er die Landessprache nicht verstand, war er
von seiner Umgebung völlig abhängig und ahnte die Mißbräuche nicht,
die den schwergeprüften Sudan vollends zur Verzweiflung brachten.
Sehen Sie, ich habe hier die Abschrift einer Eingabe der
angesehensten Bürger des Landes an den Khediven Ismail Pascha, aus
der ich Ihnen einiges vorlesen will, um Ihnen zu zeigen, welche
Zustände die Gordonsche Verwaltung zeitigte.



»Es heißt da: Die Bevölkerung des Sudan, die einheimischen
Kaufleute und Industriellen flehen hiermit den erhabenen Schutz und
die wohlwollende Fürsorge Seiner Hoheit Ismail Paschas, Vizekönigs
von Ägypten, an, damit ihrer beklagenswerten Lage und den Leiden,
die sie seit der Ernennung Gordon Paschas zum Generalstatthalter
des Landes zu erdulden haben, gnädigst ein Ende gemacht werde. Denn tatsächlich sind wir in den
fünfzig Jahren, seit welchen der Sudan zu Ägypten gehört, niemals
so schwer bedrückt worden wie unter Gordon.«



»Das will viel heißen!« bemerkte Helling, »nach all den Greueln,
von denen Sie schon zu berichten wußten.«



»Allerdings,« bestätigte Sieger, »doch ist es leider nicht
übertrieben, wie Sie aus den Tatsachen ersehen werden, die in der
Bittschrift enthüllt werden. Hören Sie weiter: Dank seiner
käuflichen und bestechlichen Umgebung, die aus Leuten, wie Konsul
F. (hier wird noch eine ganze Reihe von Persönlichkeiten mit Namen
angeführt), besteht, dank dem hohen Einflusse, welchen diese auf
Gordons Entschließungen ausüben, werden die wichtigen Ämter der
Mamurs und Mudirs Verbrechern und Erzspitzbuben anvertraut (auch
hier wird wieder eine Anzahl solcher genannt). Räuber und
Verbrecher dürfen sich unter dem Schutze derselben, die ihre
Helfershelfer sind, ungestraft alle Schandtaten erlauben. So
vergeht denn auch kein Tag, ohne daß man von Diebstahl sprechen
hört. Die öffentliche Sicherheit fehlt vollständig, die Heerstraßen
sind in wahrhafte Halsabschneideplätze verwandelt, der Handel ist
vernichtet und Gordon Pascha durch seine Umgebung derart
abgeschlossen, daß er von dem, was außerhalb seiner Residenz
vorgeht, fast gar nichts erfährt. Die Erpressungen dieser Beamten
haben den höchsten Grad erreicht, und das Volk seufzt unter dem
Joche der Willkür. So erheben diese Satrapen, unter dem Vorwande
einer durch Gordon angeordneten Rekrutierung, nicht bloß eine
Steuer von fünf bis zehn Talern auf den Kopf der Sklaven, welche
die Felder der Vornehmen und der größten Grundbesitzer bebauen,
sondern entreißen auch diese Leute ihrer Arbeit, ohne sie jedoch
zum Heeresdienste zu verwenden. Die Soldaten und Beamten erhalten
keinen Lohn und können uns deshalb ihre Schulden nicht bezahlen,
und wir haben alle Hoffnung verloren, unsere Forderungen eintreiben
zu können. Und dabei begnügen sich die Soldaten nicht mit der
Nichtbezahlung ihrer Schulden, sondern nehmen uns auch noch unsere
Vorräte und Waren mit Gewalt weg, und einen Offizier, der sie zur
Ordnung bringt, gibt es nicht. Kurz, es ist die volle Zucht- und
Rechtlosigkeit und der allgemeine Ruin. Jede Klage bleibt unnütz,
da sich Gordon Pascha nur mit der Absetzung und Ernennung von
Beamten beschäftigt. Diese Absetzungen und
Ernennungen sind so häufig, daß wir nicht mehr wissen, mit wem wir
es zu tun haben. Alle anständigen und gesinnungstreuen Paschas
werden auf die falschen Berichte der habgierigen Ratgeber hin
entfernt und verabschiedet. Diese Schurken, die Gordons Umgebung
bilden, teilen sich in die Ausbeutung der unterdrückten Bevölkerung
mit ihren Freunden, die sie zu allen wichtigen Ämtern ernennen
lassen. Die Interessen des Staatsschatzes werden so wenig
berücksichtigt wie die unserigen. Dank der sträflichen Nachsicht
von Gordons Günstlingen dürfen die Dorfscheichs die Steuern und
Abgaben zu ihrem eigenen Nutzen erheben und den Eintrag der Beträge
in die Bücher unterlassen, indem sie dem Statthalter vorspiegeln,
der Einzug sei bei der Zahlungsunfähigkeit der Steuerpflichtigen
unmöglich gewesen. So werden die öffentlichen Kassen leer und die
unserer Blutsauger voll. Der Statthalter beschützt die Verbrecher
und bedrückt die Unschuldigen, die von seinen Günstlingen
verleumdet werden.



»Hier ist das Gerücht verbreitet, Seine Hoheit der Khedive, unser
erhabener Herr, habe den Sudan den Engländern abgetreten, und diese
hätten Gordon Pascha zu ihrem Vertreter ernannt. Was diesem Gerücht
eine gewisse Wahrscheinlichkeit verleiht, ist der Umstand, daß
Gordon Pascha alle höheren Beamten und die treuesten Diener der
Regierung nach Kairo zurückschickt, weil sie den Mut haben, seinem
Vorgehen keine Begeisterung entgegenzubringen. Er ersetzt sie durch
einheimische Nullen, deren einziger Befähigungsnachweis im blinden
Gehorsam für seine Befehle besteht. Seine willkürliche,
eigenmächtige Verwaltung und Mißregierung geben der Vermutung Raum,
als ob eine Besitzergreifung des Sudans durch Gordon Pascha
stattgefunden habe. Wenn dies auch nicht der Fall sein sollte, wie
wir gern glauben möchten, so steht doch zu befürchten, daß Gordon
Paschas Vorgehen in kurzer Zeit den Verlust des ganzen Sudans für
Ägypten herbeiführen wird. Dies ist das Unheil, das wir
befürchten.«



»Diese Befürchtung scheint sich jetzt bewahrheiten zu wollen,«
bemerkte der Leutnant.



»Gewiß! Aber schon damals war sie wohl begründet, und die Eingabe
führt zu ihrer Bekräftigung eine ganze Anzahl von Aufständen und
Unruhen an, die wegen Gordons Nachlässigkeit und Gleichgültigkeit nicht unterdrückt werden konnten.
Mehrfach wurden die zu schwachen Grenzbesatzungen niedergemetzelt,
und schon hatte der Sudan mehrere Gebietsverluste zu beklagen, und
dem allem sah der Engländer untätig zu. Die Eingabe schließt mit
den Worten: ›In dieser traurigen Lage bitten wir Seine Hoheit den
Khedive, die schleunigsten und wirksamsten Maßregeln zur Vorbeugung
aller drohenden Gefahren anordnen und das Leben und die Habe seiner
getreuen Untertanen im Sudan gegen Räuber und Meuchelmörder
gnädigst schützen zu wollen, bevor es zu spät ist und der Sudan für
Ägypten vollständig verloren geht. Sollte dagegen die Behauptung
der Scheichs und Beamten, die ihre Stellungen Gordon Pascha
verdanken, wahr sein, daß nämlich Seine Hoheit der Khedive den
Sudan diesem Generalstatthalter wirklich übergeben hat, um daraus
einen unabhängigen Staat zu bilden und dort als unumschränkter Herr
zu herrschen, so bitten wir, daß man es uns offen sage, damit wir
unseren Herd verlassen und in einem anderen Lande leben können, wo
wir Schutz finden vor solchen Quälereien und Tyranneien.‹«



»Das spricht allerdings Bände!« sagte Helling, als Sieger die
Urkunde beiseite legte: »Wenn die Leute lieber Herd und Heimat
verlassen wollten, als eine solche Mißwirtschaft länger zu
erdulden, so mußte sie allerdings unerträglich geworden sein.«



Sieger aber schloß: »Ich habe Ihre Aufmerksamkeit mit dieser
Leidensgeschichte und namentlich mit der umfangreichen Bittschrift
lange in Anspruch genommen. Aber diese haarsträubenden Tatsachen
muß jeder kennen, der richtig begreifen und würdigen will, wie die
Stimmung im Sudan eine so erbitterte und verzweifelte werden
konnte, daß der Aufstand des Mahdi überhaupt möglich wurde und in
so kurzer Zeit einen so gewaltigen Umfang annehmen konnte. Denn
leider hatte auch der Notschrei, den Sie soeben vernahmen,
keinerlei Erfolg. Jedenfalls war der Khedive ohnmächtig, weil das
edle England hinter Gordon, seinem würdigen Vertreter, stand.«



»Nach alle dem,« sagte Helling nachdenklich, »ist ja Gordon selber
eigentlich und wesentlich schuld an den Schrecken, die uns hier
umtoben. Und sagen, daß nun eben diesem, offenbar unfähigen Manne
die Rettung der Lage anvertraut wurde! Da ist freilich nicht viel
zu hoffen.«



Hier fand die Unterhaltung der beiden Freunde eine Unterbrechung
durch den Eintritt Josefs, des Dieners der Familie Sieger.



5. Der treue
Diener


Josef stand bereits seit acht Jahren in Siegers Diensten. Schon vor
seiner Verheiratung hatte der Ingenieur sich bewogen gefühlt, sich
einen dienstbaren Geist einzutun, der ihn auf seinen Reisen
begleitete und ihm die Sorge für all die tausend Kleinigkeiten
abnahm, um die er sich zu wenig bekümmern konnte, wenn ihn seine
Fachtätigkeit ganz in Anspruch nahm, und deren Vernachlässigung
doch peinlich und oft schädigend geworden wäre.



So hatte ihn Josef nach Nordamerika und dann nach Ägypten
begleitet. Da galt es, sich oft tage- und wochenlang in wenig
bevölkerten Gegenden, ja Wildnissen aufzuhalten, um Vermessungen
und Untersuchungen für geplante großzügige Unternehmungen und
Anlagen vorzunehmen. Dort fehlte es meist an Gasthöfen oder
sonstiger Gelegenheit zu Unterkunft und Verpflegung, und in solchen
Fällen erwies sich der anstellige, begabte und willige Diener als
geradezu unentbehrlich und wurde seinem Herrn zum Freund.



Hatten sie sich in gemeinsamer Arbeit eine Hütte errichtet, so
sorgte Josef für das tägliche Behagen, Ordnung und Beköstigung: er
machte die Betten, wichste die Stiefel, säuberte die Kleidung,
unterhielt im Winter das wärmende Feuer. Er handelte Lebensmittel
ein, oder, wo hiezu keine Gelegenheit war, sammelte er Früchte,
ging auf die Jagd nach Wild und Geflügel, kochte die schmackhaften
Mahlzeiten, fällte Holz, trug Reisig zusammen, verpflegte die
Pferde oder Maultiere, – kurz, er besorgte aufs pünktlichste alles,
was notwendig oder wünschenswert war. Dabei fand er noch Zeit,
seinem Herrn an die Hand zu gehen.



Nach seiner Verheiratung mochte sich Sieger von der treuen Seele
nicht trennen: Josef blieb sein stets brauchbarer Gehilfe und
ersetzte zugleich der Hausfrau die Magd und das Kindermädchen,
verstand er es doch prächtig, mit Kindern umzugehen und sie mit allerlei Geschichten zu unterhalten, sie
lustige Spiele zu lehren, sie auf Spaziergängen zu begleiten,
kurzum ihr Freund und Beschützer zu sein.



Heute abend hatte er einen Rundgang auf den Wällen unternommen, um
nach dem Stande der Dinge zu sehen.



Da fand er nicht viel Erfreuliches! Die vom Hunger und den
Nachtwachen erschöpften Wächter, die infolge von Gordons
Nachlässigkeit viel zu wenig Ablösung fanden, zeigten sich
schläfrig und unaufmerksam, zum Teil lagen sie schon schnarchend
einzeln oder in Gruppen zusammen.



Josef, von feinem Tagewerk ermüdet, setzte sich auf die Mauer
nieder und ließ seine Blicke ins nächtliche Dunkel schweifen. Dort
drüben ragte als finstere Masse die Festung Omderman, die vor zehn
Tagen den Aufständischen in die Hände gefallen war, und jetzt die
Hauptmacht der Mahdisten beherbergte. Alles war still und
regungslos, Gefahr schien keine zu drohen.



Die Gedanken des jungen Mannes schlugen die Pfade der Erinnerung
ein: wie merkwürdig war doch sein Lebensgang gewesen. Seine Heimat
lag auf der schwäbischen Alb: ein frisches, liebliches Tal, umrahmt
von grünen Hügeln, stieg vor seinem Geiste auf. Da schmiegte sich
ein freundliches Dörflein mit weißgetünchten schmucken Häusern und
hellen roten Dächern an die sanft ansteigenden Höhen. Ein klares
Bächlein floß lustig plätschernd hindurch. Hier hatte er seine
sonnige, wenn auch arbeitsreiche Jugendzeit verbracht.



In den grünen Matten, die sich an den Hängen hinaufzogen, weideten
die Schafe, da und dort ragten Felsblöcke aus den Wiesen empor und
boten Klüfte, Höhlen und Verstecke, die sich zu den herrlichsten
Räuberspielen eigneten. Droben aus der Höhe im Süden stand eine
einsame, riesige Buche auf der »Wacht«, von dort aus sah man bei
hellem Wetter die gewaltigen, weißschimmernden Firnen der
Schweizeralpen, die zum erstenmal die Sehnsucht nach den lichten
Fernen in des Knaben Seele geweckt hatten, nach den geheimnisvollen
Wundern, die dem Auge so nah erschienen.



Auf der gegenüberliegenden Höhe saß die Gänseliesel mit ihrer
weißen Herde. Kam der Abend, so erhob sich ein Gekreisch und
Geschnatter, und wie auf Kommando schwang sich die ganze Schar
flatternd in die Lüfte. In weniger als einer
Minute hatte sie den Talgrund erreicht: das war ein prächtiger
Anblick, wie die leuchtende Wolke mit wogendem Flügelschlag
aufstieg und sich dann schwebend niedersenkte in die Gassen des
Dorfes, wo jedes der gefiederten Geschöpfe seine Heimstätte
aufsuchte, während ihre Hirtin mühsam auf steilen Pfaden
hinabklettern mußte und wohl eine Viertelstunde brauchte, um die
Strecke zu durchmessen, die ihre Pflegebefohlenen so mühelos
zurücklegten.



Dort hinten starrten düstere Tannenwälder und da vorn lachten
Buchenforste, wo es schmackhafte Bucheln und köstliche Erdbeeren
gab. Schlehen und Brombeeren wuchsen in dichten Hecken am Waldsaum:
oh! da gab es der Herrlichkeiten genug! Aber noch verlockender
waren die süßen, gelben Habermarken in den Wiesen. Freilich, die
durfte man nicht pflücken, weil man sonst das schöne Gras zertrat,
– aber man tat es doch. Ja, wie sie eben im schönsten Naschen
waren, kam der geizige Onkel zornglühend herbeigerannt: da galt es,
Reißaus nehmen! Allein der Oheim hatte die meisten erkannt und
eilte zum Schultheißen, dem er zuschrie: »Die Buben haben mir
wieder Habermarken gestohlen, und dein Josef war auch dabei!« Nun
wurden die Missetäter auf sechs Stunden in den Ortsarrest gesteckt.
Aber der Philipp hatte einen Ball in der Tasche, mit dem vergnügten
sie sich so lustig, daß die Zeit wie im Fluge vorbeistrich.



Noch einmal hatte ihn sein gestrenger Vater mit anderen Missetätern
eingesperrt. Das war ja wohl ein schlimmerer Fall. Gar zu gern
spielten sie auf dem Kirchhof Bockspringen. Das war dem dicken
Meßner ein gewaltiges Ärgernis. Und er mochte recht haben, denn der
Friedhof war nicht der Ort zu tollen Knabenspielen. Doch so weit
dachten sie damals nicht. Eines Tages hatten sie sich wieder auf
den Gottesacker begeben. Einer von ihnen lehnte sich gegen das
große Tor, der nächste sprang ihm auf den gekrümmten Rücken, der
Dritte wieder auf den Rücken des Zweiten und so fort. Aber der
wachsame Meßner vernahm den Lärm und rannte wütend herzu. Rasch riß
er das Tor auf, das sich nach außen öffnete, und die ganze Pyramide
stürzte unversehens nach außen, den Dicken auf den Rücken werfend
und ihn unter sich begrabend. Schaden erlitt keiner, aber dem
Meßner taten noch drei Tage alle Glieder weh.



Josefs Vater, der Schultheiß, hielt strenge Zucht im Ort. Vor allem
war er der Trunksucht feind. Nun gab es einen unverbesserlichen
Säufer im Dorf. Den drei Wirten zur Krone, zum Rößle und zum Hirsch
wurde verboten, ihm irgendwelche geistigen Getränke zu
verabreichen. Aber der Mann ging nun einfach in das nur zehn
Minuten entfernte Städtchen Trochtelfingen und holte sich dort
seinen regelmäßigen Rausch. Als er nun eines Nachts durch den Wald,
der die beiden Orte trennte, heimschwankte, erschien ihm ein
fürchterliches Gespenst in weißem Leichentuch, warf ihn zu Boden
und verprügelte ihn jämmerlich, ihm mit hohler Stimme ins Gewissen
redend. Von da an wagte es der Geängstigte nicht mehr, ein
auswärtiges Wirtshaus aufzusuchen: er war von seiner Trunksucht
geheilt und besserte sich. Lange Jahre nachher erfuhr Josef von
seinem Vater, daß der Amtsdiener das Gespenst dargestellt und im
Auftrag des Schultheißen gehandelt habe.



In der Schule war der Schulzensohn immer der erste, besonders im
Rechnen tat es ihm keiner gleich. Einmal gab der junge Hilfslehrer
seinen ältesten Schülern eine Rechnung auf, die so schwer war, daß
Josef allein sie richtig löste. Alle anderen begriffen überhaupt
nicht, wie sie anzugreifen sei. Der Lehrer fragte nun den Knaben,
auf welchem Wege er die Lösung gefunden habe. Dieser aber hatte
seinen Stolz und verweigerte ihm rundweg die Auskunft. Da
beschwerte sich der Lehrer beim Ortsvorsteher. Der Schultheiß rief
seinen Buben und fragte ihn nach dem Grund seiner Weigerung. Josef
antwortete: »Ich habe gleich gesehen, daß dies eine Rechnung ist,
die man Volksschülern gar nicht geben kann, weil sie weit über das
hinausgeht, was wir im Rechnen lernen. Ich habe auch wohl gemerkt,
daß der Herr Lehrer selber nicht weiß, wie sie gelöst werden muß,
und jetzt möchte er es nur von mir erfahren. Aber die Lehrer sind
doch dazu da, die Schüler zu belehren, und nicht umgekehrt.«



Hierauf gestand der Lehrer: »Ich will es nur gleich bekennen, es
ist so, wie der Bube sagt. Wir haben die Aufgabe in der zweiten
Prüfung bekommen und keiner von uns vermochte sie zu lösen. Nun
möchte ich gar zu gern wissen, wie sie behandelt werden muß.«



Da ließ sich Josef dazu herbei, auseinanderzusetzen, was ihm
sein scharfer Verstand ohne Belehrung
geoffenbart hatte, und heute noch mußte er heimlich lachen, wie
demütig sein Lehrer ihn um Belehrung gebeten hatte.



Schon während der Schulzeit hatte der Knabe viel bei den
Feldarbeiten helfen müssen. Nach seinem vierzehnten Jahr ersparte
er dem Vater einen Knecht. Es war eine harte Arbeit, vor allem das
Ackern auf dem steinigen Boden der Alb. Wie oft geriet der Pflug
auf eine Felsplatte und wurde aus der Bahn geworfen: da galt es,
auf der Wacht zu sein und ihn augenblicklich mit festem Griff
wieder zurückzuwerfen, um eine gerade Furche zu ziehen.



Aber auch in diesen Jahren saurer Anstrengung gab es manches
Vergnügen. Da war vor allem das Osterfest. Nachmittags versammelten
sich die jungen Burschen auf der Wiese gegen Trochtelfingen. Die
Mädchen und auch viele Erwachsene kamen als Zuschauer. Es galt
einen Wettkampf, und jeder, der sich daran beteiligen wollte, mußte
eine Anzahl buntgefärbter Ostereier stiften, so daß es im ganzen
gerade hundert gab. Waren es also zwanzig Burschen, so mußte jeder
fünf Eier mitbringen. Dann bildeten sich zwei Parteien; die eine
stellte den Läufer, die andere den Werfer und Fänger.



Die Eier wurden in einer Reihe auf der Wiese niedergelegt. Drei
Schritte vom untersten entfernt stellte sich der Fänger auf. Der
Werfer warf ihm ein Ei um das andere zu, bei dem entferntesten
anfangend. Der andere fing sie auf und legte sie sorgsam in einen
großen Korb zu seinen Füßen.



Das mußte aber rasch und Schlag auf Schlag gehen, wenn nicht die
Partei des Läufers siegen sollte. Zum Läufer wurde meist Josef
erwählt, weil seine Füße so behende waren wie sein Geist: keiner
konnte im Wettlauf mit ihm Schritt halten. Sowie des erste Et
geworfen wurde, mußte er durch den Wald nach Trochtelfingen jagen.
Dort waren zwei oder drei Burschen der Gegenpartei aufgestellt, von
denen er ein Fähnchen in Empfang zu nehmen hatte, als Wahrzeichen,
daß er den Lauf wirklich und vollständig ausgeführt habe. Dann
raste er wieder zurück. Erschien er wieder auf der Wiese am
Waldsaum, ehe das letzte der hundert Eier im Korbe war, so hatte
seine Partei es gewonnen. Waren jedoch bei der Gegenpartei durch
ungeschicktes Werfen oder Auffangen mehr als
drei Eier zerbrochen, so war für sie das Spiel verloren, auch wenn
sie vor der Rückkehr des Läufers fertig wurde. Dadurch wurde ein
gar zu hastiges Vorgehen ausgeschlossen.



Wenn Josef der Läufer war, hatte seine Partei immer gesiegt, und
wenn er nicht die Fahne geschwungen hätte, die bewies, daß er am
Ziel gewesen war, hätte kein Mensch geglaubt, daß er den Weg in so
kurzer Zeit habe zurücklegen können.



O du schönes Heimattal und du biederes, lustiges Volk mit deinen
harmlosen und doch so herrlichen Vergnügungen!



Dann kam der Dienst im Heere fürs teure Vaterland: auch das war
eine schöne Zeit für den gesunden, an harte Arbeit gewöhnten
Dorfschulzensohn.



Da lernte ihn im Manöver der Reserveleutnant Sieger kennen und fand
Wohlgefallen an seinen Kenntnissen und Fähigkeiten und an seiner
ganzen Art. Josef selber war ganz begeistert für den allgemein
beliebten Offizier, und als dieser ihm vorschlug, in seine Dienste
zu treten und zunächst ihn nach Amerika zu begleiten, da erwachte
die alte Jugendsehnsucht nach fernen Ländern und wundersamen
Abenteuern mächtig in ihm, und er schlug freudig ein.



Und wahrhaftig! An Abenteuern hatte es nicht gefehlt dort über dem
großen Wasser und dann im alten Lande der Pharaonen! Ja, und jetzt?
Da saß er, von vergangnen Tagen träumend, auf dem Wall von Khartum,
umzingelt von wilden, grausamen Feinden: was würde er wohl noch in
den nächsten Tagen erleben?



So zogen die Bilder des ereignisreichen Lebens in der nächtlichen
Stille an Josefs Geist vorüber, als ihm plötzlich eigentümlich
zumute wurde. War er noch allein? War noch alles so lautlos wie
zuvor? Bewegte es sich nicht weit umher in der jetzt
undurchdringlich gewordenen Finsternis und drangen nicht gedämpfte
Geräusche an sein scharfes Ohr?



Jetzt glaubte er dunkle Schatten über dem tiefen Wallgraben zu
erblicken, der die ganze Stadtmauer umgab, den Feinden die
Annäherung zu erschweren. War es nicht, als ob sie vorsichtig und
möglichst geräuschlos allerlei große Gegenstände herbeischleppten
und in die Tiefe gleiten ließen?



Josef weckte den nächsten Wächter und teilte ihm seine
Beobachtungen mit. Unwillig und schlaftrunken lauschte der eine
Weile, brummte dann, es sei nichts, und legte sich wieder zur Ruhe.



Auf dem Posten Farag Paschas war Licht. Dorthin eilte nun der
Diener. Farag saß dumpf brütend, aber doch vollkommen wach, in der
Hütte. Er nahm die Mitteilungen mit Ruhe entgegen und versprach,
einige Aufklärungsabteilungen auszusenden.



Hierauf begab sich Josef zu seinem Herrn zurück und erstattete
Bericht. Sieger meinte, wenn er Farag gewarnt habe, so genüge dies.
Helling freilich schien anderer Ansicht zu sein. Doch begab sich
der Diener auf seines Herrn Geheiß in seine Schlafkammer im oberen
Stockwerk, um für den morgenden Tag im Schlafe neue Kräfte zu
sammeln.



6. Der
Mahdi


»Sollten wir uns nicht selber nach den Wällen begeben, um
nachzusehen, ob nichts Verdächtiges im Gange ist?« fragte Leutnant
Helling.



»Ich glaube nicht, daß wir etwas zu befürchten haben,« erwiderte
Sieger, »auch mangelt es ja nicht an Wächtern.«



»An Wächtern, die schlafen!«



»Alle werden sie ja kaum schlafen. Übrigens ist die Nacht schon
weit vorgeschritten, und ich habe kein Bedürfnis zu schlafen. Sie
anscheinend auch nicht. Da bin ich gerne bereit, einen Gang mit
Ihnen zu machen. Doch dürfte das jetzt wenig Wert haben, denn man
sieht draußen wirklich nicht die Hand vor den Augen. Plaudern wir
noch ein Stündchen und begeben wir uns dann hinaus. Die Dämmerung
wird bald eintreten, und es wird möglich sein, festzustellen, ob
etwas an Josefs Vermutungen ist oder nicht.«



»Wäre es nicht geratener, keine kostbare Zeit zu verlieren?«



»Sie sind wirklich gar zu ängstlich! Mein Diener meinte, die Feinde
möchten damit beschäftigt sein, den Umwallungsgraben auszufüllen.
Glauben Sie wirklich, daß ihnen dies so geräuschlos gelingen
könnte, daß niemand etwas davon merken würde? Und wenn auch – halten Sie es für menschenmöglich, daß sie
dieses ungeheure Werk in wenigen Nachtstunden vollenden
könnten?«



»Ich muß zugeben, daß dies undenkbar scheint.«



»Also ist die Gefahr, wenn sie vorhanden sein sollte, keinesfalls
so dringend.«



»Nun denn, so warten wir noch eine Stunde. Inzwischen können Sie
mir noch berichten, was nach Gordons Abgang von seinem
Statthalterposten im Sudan vorging. Haben seine Nachfolger die
Beschwerdepunkte nicht abgestellt?«



»Leider dauerte die Mißwirtschaft fort. Allerdings hat Reus Pascha,
der 1879 Gordons traurige Erbschaft antrat, alle Maßnahmen seines
Vorgängers ausgehoben; aber er ging viel zu rücksichtslos und
überstürzt vor. Er entließ sofort alle eingeborenen Beamten und
schuf damit ein neues Heer von Unzufriedenen. An ihrer Statt setzte
er durchweg ägyptische Beamte ein. Um die zerrütteten
Staatsfinanzen wieder in Ordnung zu bringen, setzte er alle
Gehälter erheblich herab und trieb die Steuern unnachsichtlich ein.
Die zu gering besoldeten Beamten waren nun umso mehr auf
Erpressungen angewiesen, und die Eingeborenen, welche die
rückständigen Steuern zugleich mit den laufenden bezahlen sollten,
wurden noch mehr verbittert. Wer nicht zahlen konnte, erhielt die
Bastonade, was die Stimmung in keiner Weise verbessern konnte.



»Die Sandjaks, die Offiziere der Baschibozuks, hatten die Steuern
einzutreiben. Zu diesem Zwecke quartierten sie sich mit ihrer
Mannschaft in den Ortschaften ein. Sie ließen sich beherbergen,
verköstigen und beschenken, wenn erpreßte Gaben noch Geschenke
genannt zu werden verdienen. Sie waren die Herren im Hause, denen
alles zu Gebote stehen mußte, selbst die Angehörigen des
unglücklichen Hausherrn. Der Sandjak erhöhte die Steuerbeträge nach
Belieben, und die Zahlung hatte unweigerlich zu erfolgen. Sich über
diese Erpressungen zu beklagen, wäre nicht nur aussichtslos,
sondern lebensgefährlich gewesen.
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